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Kapitel Eins

Ich hatte keine Zeit für so was. Ich musste Zahlen wälzen, mich 
um E-Mails kümmern, Deadlines einhalten und wusste genau, 
dass ich pro zehn Minuten verpasster Arbeitszeit vier Rückrufe 
tätigen müsste. Als Junior Executive Manager von iCon Inc., dem 
eigens von meinem Vater aus dem Boden gestampften Beratungs-
Imperium, spürte ich den Druck von allen Seiten.

Ich war sechsundzwanzig und dazu aufgebaut worden meine 
Rolle im Geschäft meines Vaters zu übernehmen in seine Fuß-
stapfen zu treten, ob ich wollte oder nicht. Es wurde von mir er-
wartet, vorausgesetzt. In meiner Jugend war ich eine einzige Ent-
täuschung für meine Eltern gewesen. Daher hatte ich als einziges 
Kind und Erbe meinen Stolz hinuntergeschluckt, meine Pflicht 
und Verantwortung akzeptiert und meine Arbeit gemacht.

Dieses Meeting allerdings bewegte sich außerhalb meines Kompe-
tenzbereichs. Warum zum Teufel man mich aufgefordert hatte, an 
dieser Wohltätigkeitsveranstaltung teilzunehmen, ging mir nicht 
auf. Wie schon gesagt, hatte ich weder Zeit dafür noch die Befug-
nis, um auf solche Anfragen Zusagen zu machen, daher war mir 
schleierhaft, warum ich überhaupt hier war. 

Meine Mutter hatte einen Brief vom Sydney Eastport-Kinderkran-
kenhaus erhalten, genau jenem Krankenhaus, in dem ich gebo-
ren worden war, in dem um unsere Anwesenheit gebeten wurde. 
Darüber hinaus hatte sie mir nichts verraten, nur dass sie, mein 
Vater und ich teilnehmen sollten. Ich war davon ausgegangen, 
dass mein Vater sich entschuldigen lassen würde, indem er andere 
Geschäftstermine vorschob. Daher war ich überrascht, ihn neben 
meiner Mutter im Wartezimmer anzutreffen. 

Ich eilte auf sie zu. Ich war nicht zu spät für das Meeting, aber 
wieder einmal später dran als er. Eine weitere Enttäuschung, die 
er der Liste hinzufügen konnte.
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Meine Mutter lächelte mir knapp zu. Die einzige Reaktion mei-
nes Vaters bestand aus einem leichten Zucken einer Augenbraue, 
aber darüber hinaus sah er mich nicht an.

Ein ganz normaler Tag im Leben des Israel Ingham. Ich verkniff 
mir ein Seufzen und nahm mein Handy heraus, scrollte durch 
meine Nachrichten, während ich so tat, als wäre mir die Ableh-
nung meiner Eltern scheißegal. 

»Merrick und Julia Ingham?«, fragte ein grauhaariger Mann 
in einem grauen Anzug aus einer Bürotür heraus. Meine Eltern 
wandten sich ihm zu, und er sah mich an. »Israel Ingham?«

»Ja«, antwortete ich. Scheinbar war ich der einzige in der Fami-
lie, der Manieren besaß.

»Mein Name ist Philip Dovich, Rechtsberater der New South Wales 
Behörde für Familie und Gemeinschaft.« Er schluckte schwerfällig. 
»Kommen Sie herein.«

Als wir sein Büro betraten, stellten wir fest, dass zwei weitere 
Personen an einer Seite des langen Konferenztischs saßen. Sie 
waren scheinbar in offizieller Funktion hier, waren Zeugen oder 
Rechtsanwälte. Es war schwer zu sagen. Ich brauchte nur den 
Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass dieser Termin 
nichts mit einer Benefizveranstaltung zu tun hatte.

Dovich kaute an seiner Unterlippe. Er schien nicht sicher zu sein, 
wie er anfangen sollte. Sein Gesicht war so blass geworden, dass 
es zum Grau seines Haars passte, und ich hatte an genug Meetings 
der Geschäftsführung teilgenommen, um zu wissen, dass dieser 
Mann im Begriff war Neuigkeiten zu überbringen, auf die er gern 
verzichtet hätte.

»Es gibt keinen leichten Weg, Ihnen dies mitzuteilen«, begann 
er. Dann – als wäre ihm plötzlich eine Rede eingefallen, die er 
zuvor im Geiste vorbereitet hatte – ließ er die Bombe platzen, die 
uns drei für immer verändern sollte. »Wir wurden darauf auf-
merksam gemacht, dass es am Tag von Israels Geburt aufgrund 
eines menschlichen Fehlers zu einer Verwechslung gekommen 
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ist.« Er stählte sich und sah meine Eltern an. »Mr. und Mrs. In-
gham, wir glauben, dass das Kind, das Ihnen übergeben wurde, 
nicht Ihr leibliches Kind war.«

Wir saßen schweigend da, während der Mann uns gegenüber 
erklärte, dass es erst vor Kurzem ans Licht gekommen war, unter 
bedauerlichen Umständen, weil eine andere Frau eine Blutuntersu-
chung eingefordert hatte. Ihr Sohn war von seinem Arbeitgeber ei-
nem routinemäßigen Bluttest unterzogen worden, wobei der Mut-
ter eine Unregelmäßigkeit aufgefallen war. Seine Blutgruppe war 
eine andere als in seinen Geburtsunterlagen angegeben.

Wie sich herausstellte, war dieses Kind am gleichen Morgen des 
gleichen Tages auf der selben Entbindungsstation geboren wor-
den wie ich. Und tatsächlich waren wir die einzigen beiden Jun-
gen, die an diesem Tag zur Welt gekommen waren. 

Weitere Nachforschungen in den medizinischen Unterlagen 
meiner Blinddarmoperation, der mir als kleiner Junge in eben 
diesem Krankenhaus entnommen worden war, bewiesen, dass 
meine Blutgruppe zu den Geburtsunterlagen des anderen Jungen 
passte, nicht zu meinen.

Natürlich wären weitere DNS-Tests erforderlich.
Meine Mutter starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Mein Vater an-

dererseits brauchte etwa zwanzig Sekunden, um die Worte des 
Mannes zu verarbeiten, dann brach er in Anschuldigungen zum 
Thema Verantwortung und Haftungspflicht aus. Die Rechtsvertre-
ter des Krankenhauses hatten zweifelsohne bereits vor unserem 
Eintreffen gewusst, mit wem sie es zu tun bekommen würden, 
was vermutlich ihre Nervosität erklärte.

Während mein Vater lamentierte und tobte und Mr. Dovich so 
gut wie möglich darauf einging, rasten meine Gedanken. Zusam-
menhanglos, vernebelt und ungläubig kämpfte mein Verstand da-
rum zu begreifen, was ich gerade erfahren hatte. Es war so absurd, 
aber gleichzeitig fühlte es sich so real an.

Konnte es wahr sein? Ich meine, ich sah meinen Eltern überhaupt 
nicht ähnlich. Sicher, ich hatte wie meine Mutter eine blasse Haut 
und war groß wie mein Vater, aber da endeten die Gemeinsam-
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keiten auch schon. Meine Augen waren von einem sehr dunklen 
Braun, die meiner Mutter hellbraun und die meines Vaters blau. 
Mein Haar war dunkler. Mein Gesicht war anders geformt. Mein 
Körperbau unterschied sich von ihrem. Darüber hinaus zeigte ich 
allgemein keine Ähnlichkeit zu meinen Eltern. Weder in meinem 
Benehmen, Temperament, Verhalten noch in meiner Persönlich-
keit. 

Mein Herz schlug rasend in meiner Brust und meine Mutter 
wischte sich schweigend eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich 
hatte meine Mutter noch nie weinen sehen. Normalerweise drück-
te ihre Miene völlige Gleichgültigkeit aus. Und selbst jetzt, beim 
allerersten Mal, war ich mir nicht sicher, ob die Tränen der Trau-
rigkeit oder Herzschmerz, Verlust oder Betrug geschuldet waren 
oder was immer man unter Umständen wie diesen empfinden 
sollte.

Ich bin recht überzeugt, dass sie weinte, weil nun alles Sinn er-
gab. Ich war letztendlich doch nicht ihr Fehler. 

»Mr. Ingham«, sprach Philip Dovich mich an. Mir war nicht ein-
mal aufgefallen, dass mein Vater aufgehört hatte zu reden. Als 
ich mich zu ihm umdrehte, bemerkte ich, dass er mit dem Handy 
am Ohr am Fenster stand. Bestimmt sprach er bereits mit Nigel, 
seinem Anwalt. »Israel?«

Benommen wandte ich mich dem Mann zu, der mit mir redete. 
»Ja?«

Mr. Dovich schenkte mir ein sanftes, geduldiges Lächeln. »Wür-
den Sie einem DNS-Test zustimmen?« 

Wollte ich wissen, ob mein ganzes Leben eine Lüge gewesen 
war? Wollte ich wissen, ob meine Eltern nach all den Jahren, in 
denen ich sie enttäuscht hatte, endlich vom Haken waren? Dass 
sie keinen Versager zum Sohn hatten, keinen Sohn, der nicht klug 
und nicht diszipliniert genug war? Dass sie nach all diesen Jahren 
erfahren würden, dass sie in Wirklichkeit gar keinen schwulen 
Sohn hatten? Wollte ich herausfinden, ob diese Menschen, die mir 
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gesagt hatten, dass meine Homosexualität den Familiennamen 
beschmutzte, letztendlich gar nicht meine Eltern waren? Wollte 
ich es wirklich wissen? Ohne eine Vorstellung zu haben, welche 
Folgen das nach sich ziehen konnte, ohne eine Ahnung, wohin 
das persönlich, finanziell für mich führen würde, wollte ich es 
wissen?

Auf jeden Fall, ich nickte. »Ja.« 

***

Eine Stunde später, nachdem bei uns allen ein Abstrich der Wan-
ge gemacht und Blut abgenommen worden war, saß ich wieder in 
Mr. Dovichs Wartezimmer, nicht sicher, was ich tun oder wohin 
ich gehen sollte. Ich meine, was tat man, nachdem einem gesagt 
wurde, dass man möglicherweise bei der Geburt vertauscht wor-
den war? 

Nach kaum einmal zehn Minuten verkündete mein Vater, dass 
er zu beschäftigt war, um länger zu warten, und ging. Das Han-
dy war nach wie vor ans Ohr gepresst, sein Mund wütend zu-
sammengepresst und seine Augen konzentriert und kalt. Meine 
Mutter folgte ihm pflichtbewusst und sagte mir leise Auf Wieder-
sehen. Nicht sicher, was ich sonst sagen sollte, versprach ich, sie 
später anzurufen, aber es gab nur einen Menschen, mit dem ich 
wirklich reden wollte.

Ich zog mein Handy hervor, suchte Sams Nummer heraus und 
drückte auf Anrufen.

»Hey«, meldete er sich in seinem stets gut gelaunten Tonfall. 
»Warum rufst du mich an, statt in Arbeit zu versinken? Weiß dein 
alter Herr, dass du während der Arbeitszeit privat telefonierst?« 
Er prustete auf. 

Sobald ich seine Stimme hörte, lächelte ich und Tränen sammel-
ten sich in meinen Augen. Ich schluchzte seinen Namen hervor. 
»Sam.«
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Sein Tonfall nahm etwas Wachsames und Besorgtes an. »Was ist 
passiert?«

Just in diesem Moment öffnete sich Mr. Dovichs Tür und er trat 
hinaus in das Wartezimmer, in dem ich saß, gefolgt von einer Frau 
und einem Mann in meinem Alter. Mr. Dovich blieb abrupt ste-
hen. Er hatte eindeutig nicht erwartet, mich zu sehen. Aber es war 
die Reaktion der Frau hinter ihm, die mich auf die Beine brachte. 
Sobald sie mich sah, legte sie die Hand über den Mund, ein leiser 
Schrei entfuhr ihr und Tränen stiegen ihr in die Augen. Ich hatte kei-
ne Ahnung, wer sie war. Ich hatte sie nie zuvor gesehen, sie jedoch 
kannte mich ganz sicher.

Wir standen da, sahen einander an, und sie nickte, bevor sie in 
Tränen ausbrach. Der jüngere Mann an ihrer Seite versuchte sie zu 
trösten, aber er schien ebenfalls nicht den Blick von mir abwenden 
zu können, und Philip Dovich wusste nicht, wo er hinsehen oder 
was er sagen sollte. Die Frau stieß Klagelaute aus und stumme 
Tränen rannen mir über die Wangen.

»Iz? Israel?« Sam schrie mir ins Ohr, seine Stimme war vor Sorge 
belegt. »Was ist los? Geht es dir gut?« 

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er mich nicht sehen konnte. 
»Nein. Ja. Ich denke schon, ich weiß es nicht.« Ich unterbrach nie 
den Blickkontakt mit der weinenden Frau mir gegenüber. Abge-
koppelt, als würde ich irgendeine Form von außerkörperlicher Er-
fahrung durchleben, sagte ich tränenerstickt ins Handy: »Sam, ich 
muss auflegen.«

»Iz, du jagst mir allmählich Angst ein. Wo bist du?«
»Eastport-Kinderkrankenhaus«, murmelte ich. »Sam, ich glaube, 

ich habe gerade meine Mutter getroffen.«
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Kapitel Zwei

Irgendwie schaffte ich es, nach Hause zu fahren. Und kaum, dass 
ich meine Wohnung betreten, meine Schlüssel und mein Handy 
auf den Küchentresen geworfen hatte und mir mit den Händen 
durch die Haare gefahren war, hörte ich das Klimpern von Schlüs-
seln an meiner Haustür. Es konnte nur eine einzige Person sein 
– der einzige andere Mensch, der Schlüssel zu meiner Wohnung 
hatte – und ich lächelte. Der Schmerz in meiner Brust ließ nach.

»Iz?«
»Küche«, murmelte ich. Meine Stimme klang abwesend und er-

schöpft. So verdammt erschöpft. 
Sam schoss um die Ecke, als wäre er den ganzen Weg gerannt, 

und hielt inne. Er schien in sich zusammenzusacken, als er mich 
erblickte – ich musste grauenvoll ausgesehen haben –, und kam 
langsam auf mich zu, bevor er mich fett umarmte.

Eine Weile sagte keiner von uns etwas. Das mussten wir nicht. 
Er war seit Jahren mein bester Freund und wir waren wie Brüder. 
Mein Bruder von einer anderen Mutter, hatten wir immer gewitzelt, 
und nun ließ mich der Gedanke auflachen, was mich wiederum 
zum Weinen brachte.

Sam legte die Hände an meine Wangen und schob mich zurück, 
sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. Meine Tränen schockier-
ten ihn unübersehbar, aber seine Sorge gewann die Überhand. »Iz, 
red mit mir.«

»Ich bin fertig mit der Welt«, krächzte ich hervor.
»Was zum Teufel ist passiert?«
»Bin heute zum Eastport-Krankenhaus«, begann ich.
»Diese Spendensache?«
»Es ging nicht um Spenden, sondern um die Abteilung für Fami-

lienrecht.«
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»Recht? Familie… Warum?« Er war verwirrt und meine Aus-
sagen ergaben nicht viel Sinn. »Du hast gesagt, du hättest deine 
Mutter getroffen, aber sie war doch mit dir dort, oder?«

»Meine Eltern sind nicht meine Eltern«, brachte ich unter neuen 
Tränen hervor. »Bei der Geburt vertauscht. Eine Verwechslung, 
verdammtes menschliches Versagen, wie immer du es nennen 
willst.«

Sam blinzelte, während er verarbeitete, was ich gesagt hatte. 
»Bei der Geburt vertauscht? Was? Wie?« 

Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Trotz meiner Trä-
nen entfuhr mir ein Auflachen und ich war mir ziemlich sicher, 
dass ich vollkommen verrückt klang. »Ich bin bei der Geburt 
vertauscht worden. Ist irgendwie lustig, oder? Es scheint so un-
glaublich, aber es ergibt so verdammt viel Sinn.« Ich konnte nicht 
aufhören zu weinen. Sobald die Schleusen einmal offenstanden, 
konnte ich sie nicht mehr schließen. »Ich weiß nicht einmal, war-
um ich weine«, schluchzte ich und Sam zog mich erneut in seine 
Arme.

Er verstärkte seinen Griff um mich. »Himmel, Iz. Du darfst wei-
nen. Deine Welt ist gerade auf den Kopf gestellt worden.« 

Er trug seinen blauen Anzug, vermutlich Armani, und ich verteil-
te Schnodder auf seinem Kragen. Dennoch schien ich nicht in der 
Lage, ihn loszulassen. Ich murmelte an seinem Hals: »Danke, dass 
du hergekommen bist.«

Seine Antwort war gefasst und beruhigend. »Ich würde nirgend-
wo anders sein wollen.«

Ich erlaubte es mir, mich von ihm festhalten zu lassen. Das He-
ben und Senken seiner Brust, seine Kraft und Gelassenheit beru-
higten mich, bis meine Tränen versiegten. Als er sich schließlich 
zurückzog, tippte er mir liebevoll gegen die Wange, bevor er eine 
Flasche Chivas aus dem Schrank nahm, in dem ich Alkohol aufbe-
wahrte. Er holte zwei Tumbler, als bewege er sich in seiner eige-
nen Küche, und stellte sie vor mich hin. »Trink mit mir.«

Es war halb zwölf am Vormittag. »Musst du nicht zurück zur 
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Arbeit?«
Er blinzelte nicht einmal. Er zog einfach sein Handy heraus, 

schickte irgendjemandem eine schnelle Nachricht und legte es an-
schließend auf die Arbeitsplatte. »Nein.« Er goss zwei ordentliche 
Schlucke Scotch ein, behielt einen für sich und reichte mir den 
anderen.

Ich kippte ihn sofort hinunter. Er brannte sich seinen Weg nach 
unten und ich keuchte, atmete durch seine Hitze hindurch. Ohne 
ein Wort zu verlieren schenkte Sam mir einen zweiten ein und 
gab ihn mir. Aber dieses Mal nickte er in Richtung Wohnzimmer. 
»Setzen wir uns hin.«

Er führte mich zum Sofa. In einen Raum, in dem er unzählige 
Male gewesen war, um Fußball oder Filme zu schauen, einen 
Kater wegzufaulenzen oder schlicht seinen Hintern auf meinem 
Dreisitzer zu parken, um irgendetwas zu tun. Er setzte sich in die 
Mitte des Sofas und klopfte auf das Polster neben sich. Ich nahm 
Platz und er legte seine Hand auf mein Knie, während er an sei-
nem Scotch nippte. Er bohrte nie nach oder drängte mich zum 
Reden. Wie immer würde er warten, dass ich bereit war. 

Ich kannte ihn, seitdem wir dreizehn waren. Wir hatten beide 
die Knox besucht, Sydneys angesehenste Schule für Jungen. Wir 
waren nicht von Anfang an beste Freunde. Aber im Verlauf der 
nächsten paar Jahre, als wir beide feststellten, dass wir uns zu 
Jungen hingezogen fühlten – die einzigen schwulen Kerle in un-
serem Jahrgang an der Schule – kamen wir uns näher und als wir 
fünfzehn waren, waren wir unzertrennlich. 

Wir verstanden einander. Seine Familie besaß mehr Geld, als 
mein Vater sich je erträumen konnte. Wenn man Samuel Finch 
kennenlernte oder mit seinen Eltern zu Abend aß, hatte man ab-
gesehen von ihrer Adresse und ihrem auserlesenen Heim keine 
Ahnung, dass ihr Familienbetrieb es jedes Jahr auf die Forbes-
Liste Australiens schaffte. Sie waren bodenständig und die be-
scheidensten Menschen, die ich je getroffen hatte. Wenn Sam 
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nicht bei der Arbeit war, trug er alte Jeans und Vintage-T-Shirts. 
Sein blond-braunes Haar war immer ein stylisches, kunstvolles 
Durcheinander und erinnerte mich – sehr zu seinem Missfallen – 
an Brad Pitt. Sein Kiefer war stark ausgeprägt, seine Augen von 
einem stechenden Blau und wo immer wir auftauchten, warfen 
sich ihm die Kerle zu Füßen. Seine Familie war großartig; seine 
Eltern liebten ihn, egal zu wem er sich hingezogen fühlte. 

Er schien einfach alles zu haben. Doch er war auch der netteste, 
aufrichtigste Mensch, den ich kannte. Und genau wie im Augen-
blick würde er jederzeit alles fallenlassen und zu mir eilen, so-
bald ich ihn brauchte. 

Den größten Teil meiner späteren Teenagerjahre hatte ich bei ihm 
zu Hause verbracht. Während das Haus, in dem ich aufgewach-
sen war, steril und kalt war, war seines warm und fröhlich. Seine 
Eltern hießen mich in ihrem Leben und Heim willkommen wie 
einen zweiten Sohn, während seine Schwestern mir halfen, Klei-
dung auszusuchen und mir die Haare stylten. 

Sie wussten, dass meine Familie das genaue Gegenteil ihrer eige-
nen war: Wo sie warmherzig waren, war meine es nicht. Wo sie 
sich einladend zeigten, war meine schroff und distanziert. Sam 
war im Haus meiner Eltern nie willkommen, denn das Einzige, 
was schlimmer war, als einen schwulen Jungen unter dem eigenen 
Dach zu haben, waren zwei von der Sorte. Die Finchs adoptierten 
mich praktisch und zeigten mir, wie eine Familie sein sollte. Wann 
immer mein Vater über mich herfiel und seine Enttäuschung zum 
Ausdruck brachte, dass ich mich entschieden hatte, schwul zu sein 
und seinen Ruf ruinierte, waren es Sam und seine Familie gewesen, 
die mich aufgefangen hatten. 

Sie hatten mich so oft gerettet, dass ich es nicht mehr zählen 
konnte. Aber ich hatte nie den Eindruck gehabt, bemitleidet zu 
werden. Ich fühlte mich geliebt und willkommen. 

Sam und ich waren nie etwas anderes als Freunde gewesen. Ich 
weiß nicht, ob es Schicksal oder schlechtes Timing war oder ob 
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das Universum uns irgendetwas sagen wollte, aber zwischen uns 
hatte es nie gefunkt. Wir waren mit anderen Typen ausgegangen 
und hatten in Schwulenbars wahllos One-Night-Stands aufgeris-
sen, aber keiner von uns war je in einer ernsthaften Beziehung ge-
wesen. Ich weiß, dass einige Männer, mit denen ich mich getroffen 
hatte, ihre Zweifel über Sams und meine Beziehung hatten. Ob sie 
nun eifersüchtig gewesen waren oder sich bedroht gefühlt hatten, 
ich war nie lange genug mit ihnen zusammen, um es herauszufin-
den. Sam war der Mann Nummer Eins in meinem Leben. Er war 
der Will für meine Grace.

»Danke, dass du da bist«, murmelte ich und schwenkte den 
Scotch in meinem Glas.

»Ist schon gut, Iz. So was tut man für die Familie.« Er bereute 
seine Wortwahl sofort.

Ich schnaubte und schien damit die Schleusen zu öffnen. »Du 
hättest sie sehen sollen.« 

Ich musste nicht erklären, wer sie waren. »Die erste Reaktion 
meines Vaters war, irgendetwas von wegen Haftbarkeit und recht-
lichen Konsequenzen zu brüllen, statt erstmal zu schauen, ob es 
seiner Frau gut geht – oder seinem Sohn. Meine Mutter hat leise 
geweint, aber warum, weiß der Teufel. Mit Sicherheit nicht aus 
Trauer. Der einzige Mensch, der mir Mitgefühl oder Freundlich-
keit entgegengebracht hat, war der Anwalt, der uns eingeweiht 
hat. Ehrlich gesagt bin ich mir verdammt sicher, dass meine Mut-
ter um den Sohn geweint hat, den sie hätte haben sollen. Und weiß 
du was? Vielleicht hätte sie das auch. Weil es ihr gegenüber nicht 
fair war. Ich verstehe das. Aber Sam, sie hat nicht geweint, weil 
sie um den Sohn getrauert hat, den sie verloren hat oder hätte 
haben sollen. Sie hat geweint, weil ihr die Möglichkeit geraubt 
worden war, einen besseren Sohn zu haben. Einen Sohn, der nicht 
ich war.«

Sam legte die Hand in meinen Nacken und kraulte sanft meinen 
Hinterkopf. Er widersprach nie, denn er hatte mit eigenen Ohren 
die verletzenden Dinge gehört, die meine Eltern zu mir gesagt hat-
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ten. Er wusste, dass ich die Wahrheit sagte.
»Ich hasse deine Eltern, verdammt noch mal«, sagte er. Er hatte 

schon vor Jahren aufgehört, sich dafür zu entschuldigen, es aus-
zusprechen. 

Ich nickte. Lautlos rannen mir Tränen über die Wangen. »Sie hat 
geweint, weil jetzt alles Sinn ergibt. Ich meine, sie hatten gerade 
die Bestätigung bekommen, dass der Grund, warum ich so eine 
verfluchte Enttäuschung bin, der ist, dass ich nicht wirklich ihr 
Sohn bin. Nach all den Jahren können sie nun ganz legitim sagen, 
dass es nicht ihre Schuld ist.« 

Sams Griff in meinem Nacken verstärkte sich und er wartete, bis 
ich ihn ansah. »Das ist nicht wahr. Du bist keine Enttäuschung. 
Das warst du nie. Und wenn sie das nicht erkennen können, dann 
Scheiß auf sie.« 

Ich klammerte mich an seine Worte wie an ein Rettungsfloß. Die 
Angst, in einem Meer aus Verzweiflung und Versagen zu versin-
ken, war allzu real, während die dunklen Wasser mich umspülten. 
Ich rang nach Atem, und er drängte seine eigenen Tränen zurück. 
Seine Finger krallten sich in die Haare in meinem Nacken, wäh-
rend ich darum kämpfte, mich nicht endgültig in ein Wrack zu 
verwandeln.

Ich bin mir recht sicher, dass es zu spät war. Mein Schiff sank 
bereits seit Jahren.

*** 

Sam flößte mir Scotch ein, bis ich mich angenehm taub fühl-
te. Außerdem fütterte er mich mit Pizza, um wenigstens einen 
Teil des Alkohols aufzusaugen, aber das schwere und neblige, 
chemisch stumpfe Gefühl in meinem Kopf und Herzen war mir 
willkommen.

»Ich muss meine Mutter anrufen«, sagte ich und fummelte an 
meinem Handy herum. »Hab's versprochen.«

Sam saß mir immer noch gegenüber. Im Raum war es dunkler 
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geworden, da der Tag in den Abend übergegangen war. Er nickte, 
auch wenn sein Kiefer sich angesichts seines kaum verhohlenen 
Widerwillens für mein Vorhaben anspannte. 

Ich suchte ihre Nummer heraus und drückte auf Anrufen, war-
tete darauf, dass sie sich meldete, während ich mir gleichzeitig 
wünschte, sie würde es lassen.

Das Handy klickte und ihre Stimme war sanft. Nicht auf eine 
freundliche Weise, sie wirkte eher gleichgültig. »Israel.«

»Mutter.«
Ich fragte mich, ob ich sie immer noch so nennen würde, wenn 

die DNS-Tests ausgewertet waren und bestätigten, was wir alle 
bereits mehr oder weniger wussten. Oder ob sie es überhaupt wol-
len würde.

Sie sagte nichts, also musste ich. »Ich habe gesagt, ich würde 
anrufen. Heute war irgendwie ein harter Tag. Wie geht es dir?« 

Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Du hast getrunken.«
Ich schnaubte. »Ja. Hilft irgendwie, nichts zu fühlen.«
Sam schloss langsam die Augen, als ob es ihm wehtat, meine 

Worte zu hören.
»Vielleicht sollten wir diesen Anruf auf ein anderes Mal termi-

nieren.«
»Weißt du, die meisten Leute machen keine Termine für Anru-

fe mit ihren Kindern«, sagte ich dank genug Scotch-induziertem 
Wagemut, um mich nicht weiter darum zu scheren. Aber ich ging 
davon aus, dass es sie ebenfalls nicht scherte, also gab ich mir kei-
ne weitere Mühe. »Ich wollte nur anrufen, um nachzufragen, ob es 
dir gut geht. Du warst aufgebracht.«

Ich hörte sie schlucken. »Was heute passiert ist, kam recht un-
erwartet.«

Ich hätte beinahe gelacht. »Das könnte man sagen.«
Sie schwieg einen Moment lang. »Bist du allein?«
Ich stieß ein Seufzen aus. »Sam ist hier.« Ich sah ihm in die Au-

gen. Auch wenn mein Sichtfeld wankte und sich eintrübte, bra-
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chen wir nie den Blickkontakt.
»Das dachte ich mir schon.«
Ihre Bemerkung kam in einem Tonfall daher, der mir wirklich 

nicht gefiel. »Warum sollte er nicht? Er ist der Einzige, der immer 
da gewesen ist.«

Schweigen.
»Ist Dad da?«, drängte ich. »Ich meine, bist du allein?« 
Ein Rascheln erklang, als müsste sie ihre Haltung straffen, um zu 

antworten. »Er hat sich mit Nigel getroffen.«
Nigel Evans war bereits seit vor meiner Geburt der Anwalt mei-

nes Vaters. Beide waren in ihrem jeweiligen Bereich unübertroffen 
und er war für meinen Vater am ehesten das, was einem besten 
Freund gleichkam. Ich hätte nicht überrascht sein sollen, dass 
mein Vater nach allem, was wir heute erfahren hatten, Regressan-
sprüche besprechen würde, statt zu Hause bei seiner Frau zu sein.

»Natürlich hat er das.«
»Ja, nun. Ich könnte mir vorstellen, dass sie eine Menge zu be-

sprechen haben.«
Ich bemühte mich, meinen Tonfall zivilisiert zu halten, doch er 

war allenfalls angespannt. »Nicht alles ist eine Frage der Haftung. 
Manchmal ist der Kollateralschaden wichtiger.«

Schweigen, und dieses Mal wusste ich, dass das Gespräch vor-
bei war. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und atmete lang-
sam ein. »Tja, offensichtlich geht es dir gut, daher war mein Anruf 
ungerechtfertigt. Sollten irgendwelche Mandate oder Bekanntma-
chungen auftauchen, die ich unterschreiben muss, bin ich mir si-
cher, dass seine Sekretärin sie mir zukommen lassen wird.« 

»Israel…«
Mein Atem war zittrig, als ich weitere Tränen niederkämpfte. 

»Gute Nacht, Mutter.«
Ich unterbrach den Anruf und warf mein Handy neben mir aufs 

Sofa. Ich legte den Kopf in die Hände und knurrte frustriert. Ich 
wollte auf etwas einschlagen. Ich wollte jemanden dafür zahlen 
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lassen, wie ich mich fühlte, aber ich wusste, es war sinnlos. Ich 
lehnte mich auf dem Sofa zurück, ließ meinen Kopf nach hinten 
fallen, riss an meinen Haaren und ließ meinen aufgestauten Ge-
fühlen mit einem Aufschrei freien Lauf. »Ich bin so verdammt 
wütend!« 

Als ich eine Berührung an meinem Knie spürte, sah ich auf. Mein 
Blick verschwamm leicht, aber ich stellte fest, dass Sam mittler-
weile zwischen meinen Beinen auf dem Couchtisch saß und die 
Hand auf mein Knie gelegt hatte. »Du darfst wütend sein. Du soll-
test wütend sein.« 

»Bin ich.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und 
schüttelte den Kopf. »Und scheiß auf diese dämlichen Tränen.« 

Er rieb mein Knie und sah mich lange an. »Du bist kein Kollate-
ralschaden.«

»Für sie schon.« 
Sam schüttelte langsam den Kopf. »Du bist mehr wert als das.«
»Das ist ihnen scheißegal. Morgen früh um acht wird mein Vater 

eine fertige Klageschrift auf dem Tisch haben. Ich bin überzeugt, 
dass er überhaupt kein Mensch ist. Er hat null Ahnung von Ge-
fühlen.«

»Du bist nicht wie er.«
Ich lachte bellend auf. »Offensichtlich. Weil ich ein verdammtes 

Wrack bin, während er nach einer Strategie für den größten finan-
ziellen Gewinn fahndet. Wenigstens einmal in meinem Leben habe 
ich einen Nutzen für ihn.«

Sam fuhr zusammen. »Iz.«
»Ich bin müde. Ich bin es müde, niemals gut genug zu sein. Ich 

bin es müde, nur ein Nebengedanke zu sein. Ich bin es müde, 
dauernd falsch zu liegen. Ich bin das alles so unglaublich müde.« 
Ich konnte die Erschöpfung nicht erklären, die ich bis in die Kno-
chen spürte, diese Schwäche, die mich am Boden hielt. Ich war es 
leid, mich meinen Eltern zu beweisen, die zu kalt waren, um sich 
um mich zu scheren. »Ich will gegen nichts davon mehr ankämp-
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fen müssen.« Das wollte ich gar nicht laut sagen.
»Iz«, sagte Sam sanft. Er streckte seine Hand aus und ich nahm 

sie. Er drückte meine Finger, und es war diese Berührung, diese 
menschliche Verbindung, die mich rettete. Seine Berührung, die 
mich jedes verflixte Mal rettete. »Komm. Schaffen wir dich ins 
Bett.«

Er stand auf und zog mich auf die Beine. Ich fühlte mich schwer 
und wirklich betrunken, aber es gelang ihm, mich in mein Schlaf-
zimmer zu bringen. Wir standen uns an der Seite meines Bettes 
gegenüber und ich taumelte gegen ihn. Er hielt mich aufrecht, un-
sere Brustkörbe dicht aneinander, und ich legte meine Stirn an 
seine Schulter. 

Es war ein stiller Augenblick zwischen uns. Seine Hände legten 
sich auf meine Taille, und ich konnte das Heben und Senken seiner 
Brust an meiner eigenen spüren. Er war in jeder Hinsicht mein 
Fels, mein Ruhepol in einer Welt des Chaos. 

»Bin mir nicht sicher, was ich getan habe, um dich zu verdienen.«
Ich spürte, wie sich seine Lippen gegen meine Schläfe drückten, 

bevor er mir ins Bett half. Ich fiel schwerfällig nach hinten, betrun-
ken und erschöpft, und er hob nacheinander meine Füße an, um 
mir die Schuhe auszuziehen. 

»Danke.« Meine Worte klangen selbst in meinen eigenen Ohren 
müde und verwaschen. 

Behutsam ließ er meinen bestrumpften Fuß aufs Bett sinken. 
»Mehr als gern geschehen.«

»Für alles.«
Sam nickte, sagte jedoch nichts. Er sah traurig aus und ich hasste 

das. 
»Tut mir leid.«
»Was denn?«
»Dass ich so fertig bin.«
»Iz…«
»Danke, dass du da bist.«
Wieder lächelte er dieses verflucht traurige Lächeln. Jenes, das 

er zeigte, wenn ich mich dafür bedankte, dass er bei mir war. 
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Als würde es ihm wehtun, dass ich so dankbar war. Und das 
war ich, so verdammt dankbar. Er hatte keine Ahnung, wie sehr. 
Ich schloss die Augen. Ich versuchte mich gegen den Schlaf zu 
wehren, aber ich war zu betrunken und zu müde. »Liebe dich«, 
murmelte ich.

Er antwortete so lange nicht, dass ich mich fragte, ob ich es über-
haupt gesagt oder doch nur gedacht hatte oder ob er bereits ge-
gangen war. Es gelang mir, die Augen zu öffnen, und er stand da 
mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, von dem ich nicht sicher 
war, ob ich ihn jemals zuvor gesehen hatte. Vielleicht war ich zu 
betrunken, um klar zu sehen…

»Ich liebe dich auch, Iz.« 
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Kapitel Drei

Der Geruch von Kaffee weckte mich, dazu ein recht lautes »Iz, 
schaff deinen Arsch aus dem Bett oder du kommst zu spät.«

Ich brauchte einen kleinen Moment, bis ich begriff, dass es Sam 
war, der mir von der Tür aus zugerufen hatte. Er hielt einen Kaf-
fee in der Hand. 

»Hmm, Kaffee.«
»Dir auch einen guten Morgen, Arschloch.«
Ich setzte mich auf, ignorierte sowohl das Dröhnen in meinem 

Schädel als auch die Woge der Übelkeit tief in meiner Kehle. »Du 
bist geblieben?«

Seine Augen blickten sanft, aber er verdrehte sie trotzdem. »Na-
türlich bin ich das.«

»Ist der Kaffee für mich?«
»Ja, aber du musst aus dem Bett raus, um ihn zu bekommen.«
»Du bist ein Arsch.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Gern geschehen.«
»Ist das mein Hemd?« Mir war gerade erst aufgefallen, dass er 

mein brandneues, maßgeschneidertes Hemd von Banana Republic 
trug. Es stand ihm gut, besser als mir jedenfalls. Der Verkäufer 
hatte mir erzählt, dass es in dem neuen Fliederton der Saison ge-
halten sei oder irgend so etwas. Sam trug seine graue Anzughose 
vom Vortag, und ich machte mir eine innerliche Notiz, ebenfalls 
meine graue Hose dazu anzuziehen. Falls ich es je zurückbekam. 

»Ich musste mir eines leihen.«
»Also hast du das teuerste herausgesucht, das ich besitze.«
»Das teuerste? Oh bitte. Ich wollte eigentlich das von Armani 

nehmen. Willst du diesen Kaffee nun vor der Dusche oder da-
nach?«

»Davor.«
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Er betrat mein Schlafzimmer und reichte mir die Tasse. Ich ge-
noss das Aroma, bevor ich einen Schluck nahm.

»Du solltest heute lieber nicht zu spät kommen«, meinte er be-
hutsam. »Angesichts der Laune, die dein alter Herr vermutlich 
haben wird.«

Himmel, das hatte ich ganz vergessen…
Sam musste mir angesehen haben, in welchem Moment mir die 

Ereignisse des Vortags bewusst wurden. »Geh duschen und zieh 
dich an. Ich mache dir Toast. Dann fahre ich dich zur Arbeit. Was 
macht dein Kopf?«

»Tut weh.«
»Dachte ich mir schon.«
Ich trank vom Kaffee. »Danke.«
Er winkte ab, als er aus dem Zimmer ging. »Dusche, Iz.«

***

Es war nur eine kurze Fahrt von meiner Wohnung in Woolloo-
mooloo zum Büro. Sam lebte in Potts Point, nicht weit von seinem 
Elternhaus in Elizabeth Bay entfernt. Die Finches besaßen altes 
Geld, und ihre Adresse bestätigte das. Etwas, dass mein Vater nie 
haben würde, egal wie sehr er es versuchte. 

Sam hielt im Parkverbot. »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. 
Lass mich wissen, was für ein Spiel er spielt.«

»Mache ich.« Ich öffnete die Wagentür. »Und Sam?«
»Ja, ich weiß, was du sagen willst. Und gern geschehen.«
Ich lächelte und stieg gerade aus dem Wagen, als ein Taxi hinter 

ihm hupte. Sam salutierte. »Capt'n«, sagte er grinsend.
Das ließ mich erst recht lächeln. Captain oder in der Kurzform 

Cap. Der Spitzname, der mir in der Highschool verliehen worden 
war, war hängen geblieben. Ursprünglich war er mir ein Dorn im 
Auge gewesen, doch dann hatte ich ihn liebgewonnen. Von mei-
nen Initialen I. I. war es nicht weit bis Aye, aye und das obligatori-
sche Captain, das darauf folgte, war geblieben.  
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Sam grinste zurück, anscheinend glücklich, dass ich ein Lächeln 
zustande gebracht hatte, und fuhr davon in Richtung seines Bü-
ros, das zugebenermaßen nicht weit entfernt war. Sieben Blöcke, 
wenn man zu Fuß ging. Und ich war die Strecke oft gelaufen.

Mit einem tiefen Atemzug und meiner professionellen Fassade 
an ihrem Platz, wandte ich mich um und ging durch die Vordertü-
ren meiner Arbeitsstelle. Das Imperium meines Vaters. Seine erste 
Liebe, das Kind seines Geistes, jenes, das er formen und model-
lieren konnte, jenes, das er gedeihen sehen wollte, jenes, das er 
förderte, und jenes, das ihn bisher nie enttäuscht hatte.

»Mr. Ingham«, begrüßte mich Valarie, die Dame hinter dem 
Empfangstresen. Sie arbeitete seit einer Ewigkeit hier, ihre Miene 
war professionell stoisch.

»Morgen.« Ich nickte, als ich zum Fahrstuhl ging. Hier sprach 
man mich immer mit Mr. Ingham an. Niemals mit Israel und erst 
recht nicht mit Captain.

Mein Vater drohte jedes Mal Feuer zu spucken, wenn er hörte, 
wie einer meiner Kumpels mich so nannte. Ich war mir nicht si-
cher, was er anderes erwartet hatte, nachdem sie mir die Initialen 
I. I. verpasst hatten. Doch jedes Mal, wenn mich jemand Mr. Ing-
ham nannte, richtete ich mich auf und sah mich nach meinem Va-
ter um. Es war eine tief verwurzelte Angst, Beklemmung, Grauen. 
Etwas, das ich mühsam zu maskieren gelernt hatte, aber nie ganz 
losgeworden war. 

iCon Inc. nahm den fünfunddreißigsten, sechsunddreißigsten 
und siebenunddreißigsten Stock ein. Mein Büro lag gemeinsam 
mit denen der anderen Führungskräfte und der Geschäftsleitung 
im siebenunddreißigsten Stock. 

Mein Vater war ein Risiko eingegangen, als er genau zum richtigen 
Zeitpunkt eine online basierte, technische Beratungsfirma gegrün-
det hatte. Ob Glück dahintersteckte oder sorgfältige Planung von 
seiner Seite, war mir nicht ganz klar. Aber er hatte die Welt des On-
linehandels am Schlafittchen gepackt und es irgendwie geschafft, 
sich daran festzuhalten. 
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Über die letzten paar-und-zwanzig Jahre hatte er aus iCon Inc. die 
erstklassige Firma auf Weltniveau gemacht, die sie heute war. 

Angefangen damit, kleine Firmen in ihren Internetaktivitäten 
und über das menschliche Element der Technologie zu beraten, 
hatte er genau gewusst, in welche Richtung die Welt sich drehte 
und mit einem Fuß in der Tür hatte er sein Geschäft in die silikon-
basierten Arenen ausgeweitet. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, was 
andere in der IT-Branche als unerreichbar bezeichnet hatten, und 
vor nichts haltgemacht, bis er es erreicht hatte.

Es war alles eine Frage des Managements. Management von 
Geschäften, Informationen, Ratschlägen, Technologie, Systemen, 
Geld. Menschen. Es gab nichts in der Welt der IT-Beratungen, was 
er nicht einschätzen, managen, implementieren, installieren, an-
wenden und outsourcen konnte. 

Das musste ich ihm lassen. Er war ein unglaublich cleverer Ge-
schäftsmann. Er war nur beschissen darin, ein Vater zu sein. Er 
hatte mich für meine Arbeit hier ausgebildet, worauf er meiner 
Meinung nach nur bestanden hatte, damit ich beruflich nicht in ir-
gendeiner Sackgasse endete und seinen Ruf befleckte. Der eigent-
liche Irrsinn war, dass ich meine Arbeit tatsächlich mochte. Ich 
war gut darin und näher würde ich der Gelegenheit nie kommen, 
mit meinem Vater auf gleichem Level zu spielen. 

Der Fahrstuhl klingelte, als hätte ich einen Preis dafür gewon-
nen, vor allen anderen zu erscheinen. Das Stockwerk war nahezu 
leer, abgesehen von meiner persönlichen Assistentin. Prue war 
in meinem Alter. Sechsundzwanzig Jahre alt, zurückhaltend und 
sehr intelligent. Ihr langes braunes Haar war an ihrem Hinterkopf 
stets zu einer Art Rolle zusammengefasst, ihr Make-Up dezent 
und ihre Garderobe und Haltung waren stets einwandfrei.

Abgesehen davon wusste ich nicht das Geringste über sie.
»Morgen«, sagte ich zur Begrüßung.
»Guten Morgen.« Sie sah von ihrem Computer auf. »Ihr Vater 

wünscht mit Ihnen zu sprechen.«
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Der Knoten in meinem Magen dehnte sich aus. »Natürlich.«
»Zuerst Kaffee?«
Ich lächelte ihr zu, was ihr zu gefallen schien. »Ja bitte.« 
Ich machte mich auf den Weg in mein Büro, aber bremste ab. 

Ich kehrte zu Prues Schreibtisch zurück und sie sah mit höflicher 
Überraschung zu mir auf. »Tut mir leid, dass ich gestern meine 
Termine gecancelt habe. Das muss Ihren Tag wesentlich anstren-
gender gemacht haben.«

»Meine Tage sind nicht anstrengend…«, setzte sie zu sagen an.
Ich hob die Hand und lächelte sie an. »Sie wissen, was ich meine. 

Ich bin überzeugt, dass ich heute doppelt so viel zu tun haben 
werde, was dann auch für Sie gilt. Und das tut mir leid.«

»Das ist mehr als in Ordnung«, sagte sie. Ein freundliches Lächeln 
huschte über ihre Züge. Ich glaube, das war die längste Unterhal-
tung, die ich abseits eines Falls je mit ihr geführt hatte.

»Wenn Sie zum Ausgleich Freizeit brauchen, ist das kein Problem.«
»Oh nein«, erwiderte sie rasch und kam auf die Füße.
»Nicht einmal an einem Freitag eine Stunde früher Feierabend?«
Endlich lächelte sie richtig und gestand sich ein Nicken zu. »Ich 

behalte es im Hinterkopf.« 
Ich ertappte mich, dass ich ihr Lächeln erwiderte, auch wenn ich 

wusste, dass ich mich meinem Vater stellen musste. »Gut.« Ich 
ging in mein Büro und öffnete meinen Laptop, sah zu, wie sich 
mein Postfach mit den Mails von gestern füllte. Mein Kater mach-
te mit einer Woge der Übelkeit und einem dumpfen Pochen hinter 
meinen Augen auf sich aufmerksam. 

Prue trat anstandslos ein und stellte schweigend einen Kaffee 
auf meinen Schreibtisch. Sie zögerte einen Moment lang. »Ihr Va-
ter weiß, dass Sie da sind.« Ohne es zu wollen seufzte ich und 
brachte Prue damit dazu, innezuhalten. »Mr. Ingham, ist alles in 
Ordnung?« 

Ich musste grauenvoll aussehen und meine Fassade war ins Wan-
ken geraten. Es war nicht mein bester Tag. Ich schenkte ihr ein 
angespanntes Lächeln. »Alles ist bestens.«
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Sie bohrte nicht nach. Gott sei Dank. »Ich fange alle Anrufe ab, 
bis Sie mir eine andere Anweisung geben.« 

Ich nippte an meinem Kaffee. »Danke.« 
Sie verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich ließ meinen Kaffee 

auf dem Schreibtisch zurück und folgte ihr nach draußen. Ich be-
zweifelte, dass ich lange genug fort sein würde, damit er kalt wur-
de, und falls ja, ob mein Magen ihn nach dem Treffen mit meinem 
Vater noch vertragen würde.

Ich ging an seinem persönlichen Empfang vorbei und ergatterte 
nicht mehr als ein Nicken von Maxine, einer der vielen persönli-
chen Assistentinnen meines Vaters. Ich klopfte an, wartete sein 
schroffes Herein ab und öffnete die Tür. Sein Büro war das größte, 
so wie es sein sollte. Karges, minimalistisches Dekor, sein großer 
dunkler Holzschreibtisch stand isoliert vor den Fenstern, die von 
der Decke bis zum Boden reichten, nicht ein Gegenstand war am 
falschen Platz. Mein Vater saß mit geradem Rücken da; bereit für 
einen Kaffee und eine Unterhaltung oder für die Schlacht: Es war 
schwer zu sagen.

Er warf mir ein knappes Lächeln zu. »Israel. Bitte, nimm Platz.«
Ich tat wie geheißen und war auf morbide Weise neugierig, wie 

er auf die Bombe von gestern zu sprechen kommen würde. Im 
Nachhinein hätte ich es besser wissen sollen.

»Wie du weißt ist die Deadline für das Yokonami-Projekt diesen 
Freitag. Die Systemanforderungen…«

Und in den nächsten fünf Minuten hörte ich zu, während er mir 
eine Zusammenfassung über mein größtes Portfolio gab, zu eben 
jenem Projekt, für das ich den letzten Monat über gelebt und ge-
atmet hatte. 

Es stand kurz vor dem Abschluss, und ich hatte so etwas bereits 
hundert Mal getan. Nicht ein einziges Mal erwähnte er unsere Fa-
milie. Er fragte nicht, ob es mir gutging. Er bot mir keine Einsich-
ten in sein Treffen mit Nigel. Da begriff ich, dass er mich nicht 
an Netzwerkdesigns oder Überwachungsplattformen erinnern 
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wollte. Er erinnerte mich daran, dass das, was gestern in unserem 
Privatleben vorgefallen war, hier keinen Platz hatte. 

Und wer weiß? Vielleicht hatte es das nicht. 
Aber ich war nicht wie er. Ich konnte mich nicht davon freima-

chen. Ich war nicht bar jeden Gefühls. Ich war kein verdammter 
Roboter. Ich war ziemlich sicher, dass ich die Ergebnisse des DNS-
Tests nicht brauchte, um zu bestätigen, dass ich nicht der Sohn 
dieses Mannes war.

Mir fiel auf, dass sein Vortrag beendet war, denn er sah nun auf 
seinen Computerbildschirm. Er warf mir einen Seitenblick zu, 
als würde ich bereits seine Zeit verschwenden. »Irgendwelche 
Fragen?«

Ich lächelte. »Keine.«
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Kapitel Vier

Bis Freitagnachmittag hatte ich genug. Von einfach allem. Ich 
hatte nichts mehr von Mr. Dovich gehört, nichts von meiner Mut-
ter und erst recht nichts von meinem Vater. Na ja, abgesehen von 
meinen beruflichen Verpflichtungen, an die er mich nachdrückli-
cher als je zuvor zu erinnern schien. Selbst Prue war in seiner Ge-
genwart mehr auf der Hut. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass 
ich in seiner Nähe angespannt war, oder damit, dass ich allgemein 
so leicht reizbar war. 

Die Ungewissheit war wie ein Juckreiz unter meiner Haut. Im 
Nichts zu schweben, nicht zu wissen, wo ich wirklich herkam oder 
hingehörte, war beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken. 
Die Tatsache, dass meine Eltern sich verhielten, als wäre es ihnen 
in jedem Fall völlig egal, war eine deutliche Erinnerung an die 
Leere zwischen uns.

Sam rief mich an und schrieb mir, wann immer er konnte. Und 
ich hatte sogar ein paar Nachrichten von den anderen Jungs aus 
unserem Freundeskreis erhalten. Von daher war ich ziemlich si-
cher, dass Sam ihnen gesagt hatte, dass etwas vorgefallen war. Ich 
bezweifelte, dass er ihnen genau erzählt hatte, was passiert war, 
aber es wäre sehr Sams Art, ihnen so etwas wie Cap watet in letzter 
Zeit ziemlich durch die Scheiße. Lasst ihn wissen, dass ihr da seid zu 
übermitteln.

Es wäre nicht das erste Mal, dass er so etwas tat. Und ich war 
dankbar. Einfach zu wissen, dass jemand da war, der mir den Rü-
cken stärkte, bedeutete mir mehr, als ich in Worte fassen konnte. 
Unsere anderen Kumpels – Jamie, Millsy und Connor – waren alte 
Freunde von der Uni und wir hingen so oft miteinander herum, 
wie unsere Karrieren es uns erlaubten. Sie waren gute Kerle, und 
auch wenn sie von meinen Problemen mit meinen Eltern wussten, 
hatten sie sie nie aus erster Hand miterlebt. Nicht wie Sam. 
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Zu Schulzeiten war er unzählige Male bei mir zu Hause gewesen. 
Nein, man hatte ihm nicht immer das Gefühl gegeben, willkom-
men zu sein, aber das hatte ihn nicht aufgehalten. Und es hatte 
ihn umgehauen, dass es meine Betreuer, meine Nanny oder mein 
Chauffeur, gewesen waren, die mich besser kannten als meine El-
tern. Genau wie die Tatsache, dass wenn er zum Essen blieb, es die 
Nanny und der Chauffeur waren, die mit uns am Tisch saßen und 
mich nach meinem Tag fragten. 

Nicht, dass mich das störte. Ich aß lieber mit ihnen zu Abend, als 
zu versuchen, in erstickender Stille mein Essen herunterzuwür-
gen, wenn meine Eltern da waren. 

Mein Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung. Ich drück-
te auf meinen Bauch, überzeugt, dass ich der einzige Sechs-
undzwanzigjährige in meinem Bekanntenkreis sein würde, der 
ein Magengeschwür bekam. Mein Handy vibrierte in meiner 
Schreibtischschublade. Instinktiv sah ich auf die Uhr. Es war fast 
fünf. Ich öffnete die Nachricht und sah, dass sie von Sam war.

Kannst du reden?
Ich antwortete. Klar.
Mein Handy klingelte sofort. »Hey.«
»Was gibt es?«
»Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du gepackt haben und 

fertig sein musst, wenn ich um sechs bei dir auftauche.«
»Was?«
»Zwei Tage. Pack Zeug für draußen ein. Shorts, Strandhandtuch, 

solche Sachen. Vielleicht einen Hoodie, falls wir am Strand Feuer 
machen können.«

»Sam«, begann ich.
»Halt die Klappe, Cap. Sei einfach fertig.«
Ich lächelte und spürte, wie sich die Anspannung in meinen 

Schultern bereits etwas löste. »Okay.«
»Du kannst auch eine Abwesenheitsnotiz setzen«, fügte er hinzu. 

»Lass dein Handy zu Hause.«
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Tja, Scheiße. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich jemals, 
seitdem ich mein Praktikum unter meinem Vater angetreten hatte, 
mein Handy nicht in Reichweite gehabt hatte. Die Vorstellung, die 
Anrufe oder Nachrichten meines Vaters, die Arbeit betreffend, zu 
ignorieren, ließ mich in kalten Schweiß ausbrechen. »Oh. Na ja, –«

»Kein Handy. Keine Arbeit. Kein Stress.«
»Sam, ich kann nicht einfach –«
»Hast du den Yokonami-Fall heute abgeschlossen?«
»Ja.«
»Dann kannst du ein verflixtes Wochenende freinehmen, Iz. 

Sechs Uhr. Sei bereit. Es ist schon fünf. Verspäte dich nicht.«
Es klickte an meinem Ohr, und ich ertappte mich dabei, dass ich 

den Monitor anlächelte. Bevor ich meine Meinung ändern konnte, 
setzte ich die Abwesenheitsnotiz in meine E-Mail-Einstellungen, 
schloss meinen Laptop und verließ mein Büro.

Prue hackte immer noch wie eine sehr engagierte Besessene 
Daten ein und nachdem ich ihr gesagt hatte, dass sie Feierabend 
machen und ihr Wochenende genießen sollte, notierte ich mir ge-
danklich, ihr öfter meine Wertschätzung für ihre Bemühungen zu 
zeigen.

Aber um sechs Uhr hatte ich meinen Anzug gegen Shorts und 
ein T-Shirt getauscht. Meine Reisetasche stand neben der Haus-
tür bereit. Ich hatte eine klare Vorstellung, was Sam vorhatte, 
und wie immer hatte er recht. Wenn er mich direkt gefragt hät-
te, ob ich das Wochenende im Strandhaus seiner Eltern in Palm 
Beach verbringen wollte, hätte ich Nein gesagt. Ich hätte ein Dut-
zend Ausreden vorgebracht, warum das eine schlechte Idee war. 
Aber er hatte mich nicht gefragt. Er hatte mir gesagt, dass ich 
fahren würde, und die Tatsache, dass er mich so gut kannte, ließ 
mich lächeln.

Pünktlich hörte ich das vertraute Geräusch des Schlüssels im 
Schloss. Dann erklang Sams Stimme von der Tür aus. »Du bist 
besser fertig, Cap.«
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»Tasche steht neben der Tür«, rief ich aus der Küche. Mit einem 
Sixpack Bier in jeder Hand kam ich heraus. »Ist Corona in Ord-
nung?«

Sofort grinste er. »Perfekt.« Dann musterte er mich gründlich. 
Ihm schien zu gefallen, was er sah.

»Was?«, fragte ich. Ich sah auf meine knielangen Cargo-Shorts. 
Die blaue Farbe war ausgebleicht und ich fand, sie passte ganz gut 
zu meinem T-Shirt. »Die habe ich seit Ewigkeiten.«

Sein Blick suchte meinen und er hob einen Mundwinkel. »Es ist 
nur eine Weile her, dass ich deine Beine gesehen habe. Himmel. 
Du brauchst ein bisschen mehr Sonne.«

Ich verdrehte die Augen. »Leck mich.« Er lachte und streckte die 
Hand nach einem der Sixpacks aus. Ich knurrte ihn an. »Ich kann 
beide tragen. Ich bin ein großer Junge.«

Er schnappte sich trotzdem einen. »Nein, du Idiot. Jetzt gibt mir 
dein Handy.«

Ich erstarrte. Aber da ich es besser wusste, als mit ihm zu disku-
tieren, fischte ich es aus meiner hinteren Hosentasche. Er riss es 
mir aus der Hand und gab mir den Sixpack zurück. Dann nahm 
er meine Reisetasche, warf mein Handy auf die Couch und schob 
mich zur Tür.

»Na gut. Du hast keine Witze gemacht, was das Telefon angeht.«
Er lächelte mich einfach an. »Nein.« Er ging auf den Fahrstuhl 

zu. »Du brauchst das, Iz.«
Das konnte ich nicht abstreiten.

***

Die Fahrt zu den Northern Beaches an einem Freitagabend zur 
Rushhour ging langsam voran, aber mit jeder Minute fühlte ich 
mich besser. Sam erzählte mir von dem witzigen Nachmittag, den 
er verlebt hatte, und zu lachen fühlte sich gut an.

»Was mögen sechsundzwanzigjährige Frauen?«, fragte ich.
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Sein Blick löste sich vom Verkehr und suchte meinen. Seine Mie-
ne wirkte besorgt und neugierig. »Warum?«

»Meine Assistentin. Ich glaube, ich sollte ihr irgendetwas kaufen. 
Irgendein kleines Geschenk.«

Er runzelte die Stirn. »Was möchtest du ihr denn damit sagen?«
»Ehm. Danke?«
»Ja, aber warum jetzt? Ich meine, wie lange ist sie jetzt schon 

deine persönliche Assistentin?«
»Ein Jahr oder so.«
»Und dies ist das erste Mal, dass ich dich je von ihr habe spre-

chen hören.«
Ich zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Mir ist nur aufgefallen, 

dass sie sich in den letzten zwölf Monaten für mich den Hintern 
aufgerissen hat und ich nicht das Geringste über sie weiß.«

Sam dachte kurz darüber nach. »Ihr Name ist Prue. Das letzte 
Mal, dass ich mich mit ihr unterhalten habe – das war vor etwa 
zwei Monaten – war sie Single und verbrachte mit ihren Freun-
dinnen das Wochenende im Hunter Valley Resort auf dem Jazz in 
the Vines-Festival.«

»Du hast mit ihr gesprochen?« Ich blinzelte überrascht.
»Tja nun. Ich musste dir eine Nachricht wegen Moms Dinner-

party hinterlassen, weißt du noch? Weil du nicht an dein Handy 
gegangen bist.«

»Ich steckte in einem Meeting mit einer millionenschweren Fir-
ma für optische Kabel, wie du dich vielleicht erinnerst. Sie mögen 
es irgendwie, wenn man ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit 
schenkt. Und abgesehen davon hatte ich bereits zugesagt, auf dem 
Weg zum Haus deiner Eltern den Wein abzuholen.«

»Ja, aber ich wollte dich noch einmal daran erinnern.«
Ich lachte leise. »Und du bist mit meiner Assistentin ins Plaudern 

geraten?«
»Ja. So was nennt man eine Unterhaltung.«
»Ich weiß. Ich glaube, sie hat Angst vor mir. Sie ist fehlerlos, abso-

lut professionell. Und wir haben nie etwas anderes als Höflichkeiten 
und Einzelheiten zu Verträgen oder Terminen ausgetauscht.«
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Sam runzelte erneut die Stirn. Dann machte er den Eindruck, als 
würde er seine Worte sehr sorgfältig wählen. »Nun, du bist auf 
der Arbeit ein völlig anderer Mensch als außerhalb des Büros.«

»Ich weiß.« Ich nickte langsam. »Trotz des ganzen Theaters und 
meinem alten Herrn, dessen Atem ich dauernd im Nacken spüre 
und der jeden einzelnen meiner Schritte überwacht, mag ich mei-
ne Arbeit wirklich gern. Ich bin gut darin. Ich verstehe, wie viel 
Einsatz es braucht, um es unter die Großen zu schaffen. Ich fürch-
te mich nicht davor.«

Sam sah mich beim Fahren von der Seite an, wartete darauf, dass 
ich zum Ende kam.

»Mir ist nur nie aufgefallen, wie unpersönlich ich mich verhalten 
habe, besonders Prue gegenüber. Ich glaube, ich jage ihr Angst 
ein, weißt du? Der Sohn des Chefs und all das. Aber nach allem, 
was diese Woche geschehen ist, na ja, war irgendetwas anders. Ich 
war anders. Ich glaube, sie hat gesehen, wie sehr er mir zu schaf-
fen macht. Es wird schwerer und schwerer, es zu verstecken.«

Ich seufzte, und er hörte zu.
»Ich möchte nicht wie er sein«, sagte ich. Sams Blick suchte mei-

nen und ich erklärte: »Als mir klarwurde, dass ich nicht die ge-
ringste Ahnung habe, was Prue in ihrer Freizeit macht, dachte ich: 
Gott, sie muss denken, dass ich genau wie er bin. Du weißt, wie er 
sich verhält, dass er jeden wie eine Zahl behandelt, als hätten die 
Leute Binärcodes in den Adern statt Blut. Und so möchte ich nicht 
sein. Ich bin so nicht. Nur, ich schätze, ich war oder bin es doch. 
Ich weiß nicht.«

Sam lächelte kurz über den Kommentar mit den Binärcodes. 
Dann wurde er todernst. »Iz, du bist kein bisschen wie er.«

»Ich weiß.« Ich streckte die Beine aus. »Was der Grund ist, wa-
rum ich Prue etwas schenken möchte. Du sagtest, sie ist Single?«

Etwas Undefinierbares flackerte über seine Züge. »Es ist schon 
eine Weile her. Es könnte sich geändert haben.« Er rutschte auf 
seinem Sitz herum. »Ehm, warum? Bist du an ihr interessiert?«

Ich glaube, mir klappte der Mund auf. »Wie bitte?«
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»Ja nun, ich meine, ich verstehe das. Anziehung hat etwas mit 
dem Menschen zu tun, nicht mit dem Geschlecht. Das kann ich 
nachvollziehen. Es gibt keine festen Regeln, die diesen Kram defi-
nieren. Also wenn du ihr etwas schenken möchtest, das sagt, dass 
du Interesse hast, dann…«

»Hast du komplett den Verstand verloren?«
Er redete nicht weiter.
»Nein, im Ernst, Sam. Habe ich dir je gesagt, dass ich bi bin?«
»Na ja, nein.«
»Und du weißt, was schwul bedeutet, oder?«
»Ehm ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Denn obwohl du selbst ein schwuler Mann bist, scheint dir 

nicht ganz klar zu sein, was wir mögen.« Ich wartete darauf, dass 
er lächelte. »Wir stehen auf Schwänze, Sam. Und Ärsche und Eier. 
Und eine Palette anderer maskuliner Dinge. Aber in erster Linie 
auf Schwänze.«

Nun lachte er. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Definition von 
schwul eigentlich nicht die Worte Schwanz, Arsch oder Eier ent-
hält, Iz.«

»Vielleicht nicht. Aber vielleicht sollte sie das. Für schwule Män-
ner, die Schwänze, Ärsche und Eier mögen zumindest. Als Un-
terpunkt, ein nicht inklusiver, nicht verbindlicher Verfassungs-
zusatz. Im Kleingedruckten, weißt du? Du bist Rechtsanwalt. Ich 
dachte, das würde dir gefallen.«

»Du bist ein Arschloch.«
»Ja, Ärsche und Löcher gehören zu meinen liebsten Dingen.«
Er grinste mich an, und ich wusste, dass der ernsthafte Teil unse-

res Gesprächs vorbei war. Wenigstens für den Moment.

***

Wir brauchten nur fünfzig Minuten, um das Wochenendhaus der 
Finches oben an der Barrenjoeys Road in Palm Beach zu erreichen, 
trotz des dichten Verkehrs. Ich hatte hier als Jugendlicher viele 



36

Sommer verbracht. Die Finches waren schließlich meine Adoptiv-
familie. Das wunderbare, am Ufer gelegene Haus mit seiner Split-
Level-Bauweise fühlte sich wie ein zweites Zuhause an, auch wenn 
mein letzter Besuch rund ein Jahr zurücklag. Sam und ich warfen 
unsere Taschen in jeweils ein Schlafzimmer und trafen uns bald 
darauf in der Küche wieder, wo wir uns bei ein paar Bieren ums 
Abendessen kümmerten.

Doch schon bald holte die Woche mich ein. Nach vier Bier und 
mit dem Bauch voller Pasta konnte ich kaum noch die Augen of-
fenhalten.

»Geh ins Bett, Iz«, schlug Sam sanft vor.
»Bist du dir sicher? Ich will dich hier nicht allein sitzen lassen. Es 

ist noch ziemlich früh…«
»Himmel, Cap. Ich bin ein großer Junge. Ich kann allein Fußball 

gucken.«
Ich sah zum Fernseher und, was wichtiger war, auf die Männer 

in engen Hosen, die allesamt verschwitzt waren und schwer atme-
ten. »Wenn du in Ruhe wichsen willst…«

Er warf ein Kissen nach mir. »Hau ab. Und du wirst früh auf-
stehen. Wir können morgens vor dem Frühstück am Strand lang-
laufen. Ich dachte, wir fahren vielleicht Kajak, wenn es nicht zu 
windig ist, morgen Abend könnten wir ein Feuer am Strand ma-
chen. Ein bisschen grillen oder so.«

»Hast du alles durchgeplant?« Ich kämpfte gegen ein Lächeln 
an. »Was, wenn ich pinkeln muss und es nicht in deinen Zeitplan 
passt?«

Sam seufzte. »Geh einfach ins Bett.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter, als ich hinter dem Sofa vorbei 

ging, und als ich den Flur erreichte, hielt ich inne und wandte 
mich ihm zu. Er sah mich erwartungsvoll an. »Danke«, sagte ich 
mit leiser, ernster Stimme. »Dass du das hier tust.«

Er lächelte mir einen langen Augenblick zu. »Jederzeit.« 

***
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Ich wachte auf, weil Sam in meiner offenen Tür stand und sang, 
wirklich laut und wirklich verdammt schief. »Aye, aye, Captain.« 
Er atmete tief ein und bellte ein Whooooooo, bevor er sich in die 
Titelmelodie von SpongeBob Schwammkopf stürzte. 

Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Fick dich.«
Er lachte auf. »Komm schon, Cap. Zeit zum Aufstehen.«
Himmel. »Ist die Sonne überhaupt schon aufgegangen?«
»Fast. Deshalb musst du dich ja beeilen.«
»Wenn ich zu Hause wäre, würde ich bis neun Uhr schlafen.«
»Wenn du zu Hause wärst, wärst du um acht im Büro.«
Ich rollte mich stöhnend herum und schob die Decken von mir. 

Ich hatte irgendwie vergessen, dass ich in meinen Unterhosen ge-
schlafen hatte, bis Sams Blick direkt zu meinem Unterleib wan-
derte. Ich erwartete irgendeinen Klugscheißer-Kommentar, aber 
stattdessen sah er beiseite und schluckte mühsam, bevor er sich 
die Lippen leckte.

Ich setzte mich auf und die Füße auf den Boden, während ich ver-
suchte, meine Morgenlatte so gut wie möglich mit den Decken um 
meine Hüften zu verbergen. Aber seine Reaktion erstaunte mich. 
»Gott, wie lange ist es her, dass du es getrieben hast?«, fragte ich.

Er wurde verdammt noch mal tatsächlich rot. »Nicht so lange 
wie bei dir.«

»Führst du Buch?«
»Zieh dich verflucht noch mal einfach an«, sagte er und ging den 

Flur entlang. Dann schrie er: »Und nur, dass du Bescheid weißt: 
Du machst Frühstück, wenn wir zurückkommen!«

***

Es hatte einiges für sich, am Wasser entlangzulaufen, während 
die Sonne aufging. Die frische Seeluft war belebend, der Sand zwi-
schen meinen Zehen entspannend. Die Wellen wuschen in einem 
gemächlichen Takt über den Strand und Sam und ich liefen die 
gesamte Küste hinauf und wieder zurück, ohne auch nur ein Wort 
zu wechseln.
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Wir mussten nicht reden. Wir teilten jene leichtherzige, freund-
schaftliche Art von Beziehung, die es uns erlaubte, einfach zusam-
men herumzuhängen. So war es schon immer gewesen. Er warf ein 
paar Steine ins Wasser, flitschte sie über die Wellen, während ich 
damit zufrieden war, im Gehen das Gefühl des frühen Morgen-
lichts auf meiner Haut zu genießen. 

Ich bereitete uns Frühstück zu und Sam überredete mich, mit 
ihm auf den Markt zu gehen und Fleisch für den geplanten 
Grillabend zu kaufen. Dann paddelten wir mit dem Kajak um 
Sand Point und hinauf bis nach Observation. Es war die windge-
schützte Seite der Landzunge und das Wasser, der Sonnenschein, 
Muskeln zu bewegen, die ich viel zu lange nicht benutzt hatte, 
fühlte sich fantastisch an.

Den Nachmittag verbrachten wir lachend und faulenzend, wäh-
rend wir im Fernsehen American Football guckten. Und gerade 
als ich einzudösen begann, stieß Sam meinen Fuß an. »Hey, Dorn-
röschen.«

»Hmm.«
»Hilf mir mal hiermit.«
Ich stöhnte und rollte mich von der Couch. Unsicher kam ich auf 

die Beine. »Warum musst du mich immer wecken?«
»Weil du dauernd einschläfst.« Er hatte eine kleine Kühltasche 

gepackt, und als er sich den Grillrost mit dem Fleisch nahm, das 
wir zuvor gekauft hatten, nickte er in deren Richtung. »Kannst du 
die nehmen?« 

Ich hob die Kühltasche hoch und folgte ihm hinunter zum 
Strand. Irgendwie hatte er bereits ein Feuer entfacht. »Wow, bin 
ich wirklich eingeschlafen? Ich dachte, ich hätte nur meine Au-
gen ausgeruht.«

Er lachte schnaubend auf. »Alles ist gut.«
Ich kämpfte gegen ein Gähnen an. »Ich bin immer noch er-

schöpft.«
»Es war eine schwere Woche«, sagte er. »Ich bin nicht überrascht, 

dass du so furchtbar müde bist.«
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»Und du hast mich den ganzen Tag lang herumgescheucht.«
Sam setzte den Grillrost aufs Feuer und schob die Glut zusam-

men. »Aber es war gut, oder?«
»Es war super«, gab ich zu. Sofort grinste er. Da wusste ich, dass 

sein einziges Motiv, mit mir herzufahren, gewesen war, mich in 
die Sonne und an den Strand zu schaffen und dazu zu bringen, an-
gestaute Energie zu verbrennen. »Was du die ganze Zeit geplant 
hattest, oder?«

»Du hast es gebraucht, Iz.« Die stillen Emotionen in seiner Stim-
me überraschten mich, und es dauerte eine Weile, bevor er mich 
ansah. Als er es tat, schenkte er mir ein unsicheres Lächeln, bevor 
er es durch sein übliches Klugscheißer-Grinsen ersetzte. »Bier her, 
Captain.«

Ich fischte zwei Bier aus der Kühltasche, öffnete beide und reich-
te ihm eines. Er wartete darauf, dass der Grill heiß wurde, warf 
die Steaks darauf und wir setzten uns in den Sand, um dem Son-
nenuntergang zuzusehen. Genau jetzt und hier hätte ich behaup-
tet, dass mein Leben nahezu perfekt war. Aber es war weit davon 
entfernt und diese Erinnerung ließ meine Gedanken zurück auf 
Los gehen.

Sam ging es offenbar genauso. Er lehnte sich zurück, stützte sich 
mit dem Ellbogen auf und kratzte leise an der Bierflasche herum. 
Mit gerunzelter Stirn kaute er an seiner Unterlippe und bevor ich 
fragen konnte, worüber er nachdachte, sagte er: »Diese Frau, die 
du gesehen hast. Die, von der du gedacht hast, dass sie deine leib-
liche Mutter ist?«

»Sie hat mich angeschaut, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Sie 
hat genickt, als wüsste sie, dass ich es bin.«

»Hast du ihren Namen erfahren?«
»Nein. Sie wurde weggeführt, bevor ich mit ihr reden konnte. 

Und Dovich meinte, er dürfe keine Namen nennen, bevor die Er-
gebnisse da sind und beide Parteien einem Treffen zugestimmt 
haben.«
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»Möchtest du dich mit ihr treffen? So richtig? Wenn die Ergeb-
nisse kommen und sie deine Mutter ist, möchtest du sie kennen-
lernen?« Er schluckte schwerfällig. »Ich meine, das ist eine riesige 
Sache, und lässt sich nicht ungeschehen machen.«

Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, nicht darüber nach-
gedacht zu haben. »Ja. Ich will sie kennenlernen. Ganz sicher.«

»Iz«, sagte er leise. »Was, wenn sie dich nicht kennenlernen will? 
Was, wenn sie überhaupt kein Interesse an all dem hat?«

Daran hatte ich gar nicht gedacht.
»Oder was, wenn sie Geld will?«
Das ließ mich die Stirn runzeln.
»Iz, ich will nicht unterstellen, dass sie ein schrecklicher Mensch 

ist. Das ist es nicht, worauf ich hinauswill. Ich mache mir nur Sor-
gen um dich, das ist alles. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, 
dass du so viel auf dich nimmst, nur um herauszufinden, dass sie 
nicht all das ist, was du dir wünschst.«

»Na ja, sie kann ganz sicher nicht schlimmer sein als die Eltern, 
die ich bereits habe.«

Sam prustete. »Das ist wahr.«
Wir schwiegen wieder eine Zeitlang. Dann fragte er: »Möchtest 

du, dass ich dich begleite?«
Gott, machte er Scherze? Auf keinen Fall würde ich das ohne ihn 

durchstehen. Er war schon immer mein Anker gewesen, der, der 
mich rettete. Ich war nicht sicher, warum er erwartete, dass sich 
das nun ändern würde. 

Ich nickte. »Ja. Natürlich.«
Er schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Sag mir einfach Be-

scheid, wann und wo, und ich werde dort sein.«
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